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PREDIGT ZUM CHRISTKÖNIGSFEST (34. SONNTAG IM JAHRESKREIS), GEHALTEN AM 24. NOVEMBER 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„MEIN KÖNIGTUM IST NICHT VON DIESER WELT“

Am Kreuz Christi war über dem Gekreuzigten eine Tafel angebracht. Auf ihr war der Grund für die Hinrichtung des Verurteilten angegeben. So war es in damaliger Zeit üblich bei den öffentlichen Hinrichtungen. Auf der Tafel standen die Worte: Jesus von Nazareth, der König der Juden. In diesem Fall in drei Sprachen. So hatte Pilatus es angeordnet. Der Anspruch, ein König zu sein, das war der offizielle Grund für die Verurteilung dieses Je-sus von Nazareth, ein vorgeschützter Grund, in Wirklichkeit hatten Neid und Gehässig-keit und blinder Fanatismus seinen Tod gefordert. Pilatus hatte ihn davor bewahren wol-len und durch die Formulierung der Inschrift auf der Tafel versucht, noch irgendwie sei-nen Unmut darüber zum Ausdruck zu bringen. Das war jenen, die seinen Tod gefordert hatten, nicht entgangen. Deshalb forderten sie eine Korrektur: Schreibe nicht „der König der Juden“, sondern schreibe, dass er gesagt hat „ich bin der König der Juden“ (Joh 19, 21), ohne freilich damit Gehör zu finden. Die Inschrift auf der Tafel über dem Kreuz deutet das tiefste Geheimnis des Gekreuzigten an. Er hat nicht nur den Anspruch erhoben, der König der Juden zu sein, sondern der König aller Völker und aller Zeiten.

*
Ungefähr fünfundzwanzigmal nennt ihn das Neue Testament einen König. In der Gehei-men Offenbarung und in 1. Timotheusbrief wird er als der König der Könige, als der Herr aller Herren und als der König der Ewigkeit (Apk 17, 14; 19, 16; 1 Tim 6, 15) bezeichnet. Im Alten Testament gilt Gott als der König seines Volkes, zugleich aber als der König der ganzen Erde, denn es gibt ja nur den einen Gott. Ist er aber der König, so ist Christus der Sohn des Königs. Deshalb sagt die Schrift von ihm: Er ist das Haupt von allem, ist doch alles durch ihn geschaffen, und er hat den Vorrang in allem (Kol 1, 18).

Was das bedeutet, das kommt uns heute erst in rechter Weise zum Bewusstsein, da wir soeben die schwindelerregende Größe des Weltalls entdeckt haben. Vor einigen Jahr-zehnten hat der erste Mensch den Mond betreten (1969): „Ein kleiner Schritt für den Men-schen, aber ein großer Sprung für die Menschheit“. So hieß es damals. Wir wissen heute, dass unsere Sonne ebenso wenig der Mittelpunkt des Weltalls ist wie unsere Erde, dass sie nur das Zentrum eines der Millionen Sonnensysteme ist, aus denen sich unsere Milchstraße zusammensetzt. Außer dieser Milchstraße haben wir bereits Hunderte andere Milchstraßensysteme entdeckt. Die Erde ist nur ein winziges Staubkörnchen im Weltall, im Universum. Hier handelt es sich um so unermessliche Räume, dass jede Vorstellung versagt. Nicht anders ist es mit der Ausdehnung der Zeit. Vier Milliarden Jahre alt ist die Erde, Menschen gibt es auf der Erde seit 650 000 Jahren. Die ältesten Schriftdenkmäler sind gerade 5 000 Jahre alt. Das unendliche Universum ist jedoch endlich.
Unendlich ist allein Gott oder Christus, die Mitte aller Räume und Zeiten. Er ist der An-fang und das Ende. Denn alles hat durch ihn Bestand. Das ist gemeint mit seinem König-tum. Damit ist gemeint, dass ihm der absolute Vorrang zukommt. Das Universum, die un-ermesslichen Räume und Zeiten, die nicht um ihre Existenz wissen, gehorchen ihm blind. So hat es der Schöpfer verfügt. Den Menschen aber, die um die unermesslichen Räume und Zeiten wissen, die ihre Gesetze kennen und sie berechnet haben und die sie mit ihrem Geist durchmessen, ihnen hat er die Freiheit geschenkt, damit sie sich ihm in Frei-heit unterwerfen. Er bezwingt sie nicht, wie irdische Herrscher es tun, denn sein König-reich ist von anderer Art als die irdischen Reiche. Es ist ein Reich der Wahrheit und des Lebens, der Heiligkeit und der Gnade, der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. 
Er bringt seine Widersacher nicht um, er ruft sie zur Bekehrung, indem er sich von ihnen umbringen lässt. Nicht andere lässt er sterben für sich, wie es die Herrscher dieser Welt allzu oft tun, sondern er stirbt für alle. Als der König ist er der Gesetzgeber und Richter, und in seiner Hand ist auch die vollziehende Gewalt. Aber er erzwingt nicht die Beob-achtung seiner Gesetze. Er herrscht durch die Liebe, die sich stets auszeichnet durch die Freiheit. Ohne Freiheit gibt es keine Liebe. Grundsätzlich steht Gott zu der Freiheit, die er dem Menschen gegeben hat.
Den idealen Herrscher hat man schon im Alten Testament durch das Bild des Hirten ge-kennzeichnet, durch das Bild des guten Hirten. Dieses nimmt Christus wiederholt in An-spruch für sich.
Wir können uns der Herrschaft Gottes entziehen. Darin besteht zugleich unsere Größe und unser Elend. Freiheit bedeutet Verantwortung. Je größer die Gabe, umso größer die Aufgabe. Jedem Recht entspricht auch eine Pflicht. Das Königtum Christi anerkennen, das heißt: Sich ihm unterwerfen, seine Gesetze befolgen, sich von seiner Wahrheit über-winden lassen.
Wie in den Jahrhunderten im Leben Einzelner und ganzer Völker der Ruf nicht verstummt ist: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche“ (Lk 19, 14), so ist er auch in unse-ren Tagen nicht verstummt. Allein, wo immer der Mensch sich gegen Christus stellt, da stellt er sich gegen den Menschen. Das betont mit Nachdruck Papst Johannes Paul II. in seiner Antrittsenzyklika „Redemptor hominis“, zu deutsch: „der Erlöser des Menschen“, im Jahre 1979. Ohne die Anerkennung des Königtums Christi geht die wahre Mensch-lichkeit verloren, bleibt sie ein Wunschtraum.

Die Würde des Menschen, heute wird sie vielfach mit Füßen getreten. Das aber kann nicht gut gehen. Denken wir an die Ausbreitung der Abtreibung, an die verbrauchende Embryonen-Forschung, an die Präimplantationsdiagnostik und an die künstliche Be-fruchtung mit all den damit verbundenen Konsequenzen und nicht zuletzt an die Praxis der Organexplantation, bei der man Sterbende tötet, um ihre Organe als lebendige für die Transplantation zu erhalten, und an die Euthanasie und ihre wachsende Akzeptanz.

Die Würde des Menschen aber ist der Garant seiner Freiheit. Auch sie ist bedroht in un-serer Zeit. In den Vereinigten Staaten von Amerika kämpfen die Bischöfe programma-tisch für die Freiheit der Religion und des Gewissens. Auch bei uns ist sie, die Freiheit, heute mehr bedroht als viele meinen, wenn auch subtiler als in manchen anderen Län-dern. Von innen her ist sie bedroht durch das Streben allzu vieler, sich alle Wünsche zu erfüllen, und durch die Disziplinlosigkeit des modern sein wollenden Menschen. Von außen her ist sie bedroht durch die Bevormundung durch die Medien und nicht zuletzt auch durch totalitäre Tendenzen in der Politik und in der Gesellschaft. Politiker, die den Anspruch erheben, für die Sache des Christentums einzutreten, lassen uns da in ihrer Fi-xierung auf das Diesseits weithin allein. Was viele nicht sehen und nicht sehen wollen, ist, dass dahinter eine Strategie steht, eine Ideologie der Selbstzerstörung.

Der Abfall von Christus hat nicht wenig Leid im Gefolge, im privaten wie im öffentlichen Leben. Der heilige Augustinus (+ 430) drückt das so aus: „Du, o Gott, hast es so be-stimmt, dass sich jeder ungeordnete Geist selbst zur Strafe wird“ (Bekenntnisse, Buch I, Kap. 12, 19). Die Völker, die sich der Herrschaft Christi entziehen, die ihm nicht dienen, werden zugrunde gehen.

*
Christus ist der König des Weltalls, er ist die Mitte, der Anfang und das Ende. Das gilt, ob wir es wahr haben wollen oder nicht. Alles ist ihm unterworfen, weil alles durch ihn ge-schaffen worden ist. Allein der Mensch kann sich dieser Herrschaft entziehen, weil Gott ihn als die Krone der Schöpfung geschaffen hat, mit Verstand und freiem Willen - und für die Ewigkeit. Die untermenschliche Schöpfung kann sich der Herrschaft Gottes nicht ent-ziehen. Allein der Mensch kann es. Das ist das Wesen der Sünde mit all ihren Folgen. Wo immer das geschieht, wo immer Christus mit einem Götzen vertauscht wird, da herr-schen Lüge und Tod, Selbstgerechtigkeit und Bosheit, Ungerechtigkeit, Hass und Fried-losigkeit. Die Früchte der Königsherrschaft Christi sind Wahrheit und Leben, Heiligkeit und Gnade, Gerechtigkeit, Liebe und Frieden. Unsere Gabe und unsere Aufgabe sind un-ser Auftrag und unsere Verantwortung. Wer sein Knie vor den Götzen dieser Welt beugt, geht mit ihnen zugrunde. „Christus macht unser Leben hell“ (Papst Benedikt XVI zum Angelus am 15. November 2012). Bitten wir ihn, dass er uns, wenn schon allzu viele sich seiner milden Herrschaft nicht unterwerfen, die Kraft schenkt, dass wir uns ihm in dank-barer Freude unterwerfen und ihm in bedingungsloser Treue dienen. Amen.
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